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Ich habe alles vergeſſen. Ich bekenne tief. Verzeiht mir. 
Ich bin ein Verfluchter, denn auch dich, Dow, hab' ich ver⸗ 
geſſen können, auch dich . 

„Chriſtoph ...“ 

Was iſt das für eine ängſtliche Stimme, die nach mir 
Was hab' ich getan, das macht keine Hölle und 
Reue mehr gut. Ich hab' euch verraten, vergeſſen. Was tue 
ich? Was kann ich tun? Ich hör' dich rufen, ich hör' das 
Rufen: Vater, komm . . . Ich ſeh dich ganz deutlich, Dow, da 
ſtehſt du und winkſt und rufſt: Vater, komm. — 

Was ſoll ich tun .,? Da gibt es doch nur eins: Ich muß 
in die Heimat fahren 

Wie ein Strom brauſt es über ihn, dieſe Erkenntnis: 
ja, nun muß ich in die Heimat fahren ... Ja, nun will ich 
büßen, mich demütigen, alles, alles, wie ein herrlicher und 
heißer Strom ſpült es um mich. Nun erkenn' ich alles 
wieder, es liegt im Licht, wartet und ruft, und 8580 im 
an meiner Seligkeit und im Licht.. . Ja, ich hör' :.. Ich 
hör' ja .. . Nun werde ich in die Heimat fahren. 

Nach Haus. Nach Haus. Das Bild der Heimat it i in ihm 
aufgebrochen. Er iſt wie im Taumel. Die Welle iſt gekom⸗ 
men, ſie hat ihn genommen. Mit Erſchütterung und Qual 
und Jauchzen verſpürt er, wie ſie ihn nimmt und hebt. 

Wo bin ich hier? Was iſt das alles? Licht? .. Mu⸗ 
18 7 Unten tanzt ein 1 Was brüllen die Men⸗ 
chen, ich muß nach Haus 

„Chriſtoph .. weint "das Mädchen. Was will das 
Mädchen, wer iſt das . . 2 

„Jaja...“ lächelt der Rieſe, un brauchſt nicht wei⸗ 
nen ... nun fahr ich nach Haus. 

Er geht wie im Traum. Er fiebert. Wohin. 2 Zum 
Hafen .. zum Schiff ee hab' 10 ja geſpart, jetzt nur 
nach Daus, nur "a9 Baus 

Warteft zn imer 1 noch auf den Vater, Dow 

Wir willen, daß du warteſt. 

Nun warte noch etwas. 

Denn jetzt .. . kommt der Vater. 

Wohnung. Geld. Kaſſette. Taumel. Nur nach Haus. 
Nur nach Haus. 

Was jetzt? Richtig, ja, W ob ein Schiff fährt, 
wann ein Schiff fährt. 

Ein 3 9 muß fahren, gleich, 
nach Haus 

Er ſteht auf der Straße. 


Es muß. Ich will ja 


fahrtsbureau. Dort drüben. Licht iſt noch im sn ter, Licht? 
Es iſt doch Nacht. Geht etwa ein Schiff in Schiff 
maß gehen, muß gehen... Er jagt über die Stent u 


7 


1 a x 


Wohin .. Richtig, Ruhe, 
Ruhe, ich muß mich beſinnen ... Richtig, zu einem Schiff⸗ 


Er reißt die Türe auf. Er tritt an den Ladentiſch: Geht 
heute noch ein Schiff nach Europa...?“ 

Der Verkäufer weicht vor dem Verſtörten etwas zurückt 
„Ja, die „Kronprinzeſſin Sacher" 

Ein ſchnelles Schiff...“ 

„Glaube wohl. ..“ gibt der Verkäufer zur Antwort und 
taxiert im Sprechen den Chriſtup, der hat etwas auf dem 
Gewiſſen, wie einer, der einen Mord ben hat, ſteht 
der aus. Oder was kann der haben.. . „Die „Kronprin⸗ 
zeſſin Cäcilie“ wird einen Rekordverſuch machen. Ste fährt 
um das „Blaue Band“.“ 

„Abfahrt wann...“ fragt Chriſtup und fängt ſchon am, 
haſtig ſein Geld aufzuzählen 

„Wollen Sie mit?“ 

„Ja.“ 

Der Verkäufer wendet ſich um, ſtieht nach einer Uhr, 
die dort hängt. Die Uhr tickt. Chriſtup hört das Ticken. Der 
Verkäufer hebt die Schultern: „Ich glaube nicht, daß Sie 
das Schiff noch erreichen werden. Es iſt zehn Uhr. Um 
10 halb elf Uhr wirft das Schiff ab. Es iſt weit bis zum 

ier, 

Zeig ich doch ... weiß ich doch ... Raid eine Karte.“ 

Der Verkäufer wird eilig. Er wirft den Block mit den 
Karten vor ſich auf den Tiſch. Er löſt eine Karte, fängt an, 
einzutragen: „Name“ f 

„Chriſtoph Peleikis ...“ 

„Bis Bremen . .“ 

aa 

So. Der Stift des Verkäufers jagt übers Papier. Was 
mag der Mann haben, das ihn jo treibt... Der Verkäufer 
ſieht mal ſo im Schreiben auf: „Fahren wohl zu einem 
Schwerkranken nach Deutſchland ...? Wollen ſich eilen 
alſo nach Bremen ...! — ihn noch am Leben zu treffen 
So, bitte ſehr ...“ Das iſt das letzte Ergebnis feiner Ein⸗ 
taxierung des Chriſtup. 

Was — —? Einen Augenblick ſtarrt der Chriſtup den 
Sprecher an. Dann jagt er hinaus. 

Jetzt zum Pier. Ich bekomme das Schiff. Der Chriſtup 
läuft. Was hat er geſagt: Ich fahre zu einem Schwer⸗ 
kranken, ob der — noch — am Leben — fit... Wer? 
Marucke? Dow? Er muß ſtehen bleiben. Dann treibt es 
ihn weiter. Er läuft. Er wird ſich plötzlich bewußt, daß er 
wie ein Betrunkener im Zickzack über die Straße taumelt. 
Ein Wagen kommt ihm entgegen. Er ruft ihn an: „Kutſcher, 
zum Pier .. Zum Pier von den deutſchen Schiffen, ſchnel⸗ 
ler doch, ſchneller Der Chriſtup ſteht im Wagen, treibt 
den Kutſcher an: Schneller doch, ſchneller ...! Es wirbelt 
in ihm .. das Mädchen im „Blauen Hai”... hier ſtehe ich, 
verrückt, verrückt, die Kaſſette unter dem Arm, ſchneller doch, 
das iſt eine Ausfahrt. Schneller doch, ſo lange Zeit habe 
ich gehabt, nun jagt es mich, wie ein Verbrecher, der flüch⸗ 
tig iſt, bin ich. .. Schneller doch, Aber macht nichts .. jetzt 
oͤurchfließt ihn wieder der heiße Strom, macht nichts, denn 
jetzt iſt es doch ſoweit, nun fahre ich in die Heimat. 

Da.. da. . Schneller doch...! Die Sirene heult ſchon. 

Der Wagen rattert durch dunkle Hafenſtraßen. Abſchied⸗ 


nehmen. Lebt wohl. nun geht es nach Haus. 


Wie weit noch? Der Kutſcher haut auf den Gaul. 
Da. da. iſt das Schiff. Schneller, He werfen ſchon 
ab, raſcher, Mann j 


Richtig, es werden ſchon die Troſſen gelöſt. Halt, 
halt .. Noch ein Paſſagier . 

Der Chriſtup jagt die Treppe hinauf. Er iſt au Bord. 
Es tanzt um ihn. Er keucht. Was iſt das ...? Muſik. . 
Die Troſſen ſind abgeworfen. Er hört es nicht und hört 
doch das Klatſchen, mit dem ſie ins Waſſer ſchlagen. Die 
Sirene heult wieder. Richtig, da ſind auch Menſchen, die 
rufen und winken. Und wieder bin ich einſam, denkt 
Chriſtup. Das ... das ging noch grade, fo ſteht Chriſtup an 
der Reling und keucht. 

Sein Herz ſchlägt ſchwer, aber er fühlt, wie langſam die 
Ruhe ſeines Blutes zurückkommt. Er beſinnt ſich in alles 
zurück. Horch, die Muſik ſpielt. Die Schraube ſchlägt an. 
Wir gleiten vom Ufer zurück. Wir gleiten zurück, es iſt un⸗ 
abwendlich, das Ufer bleibt da.., Wie anders habe ich mir 
dieſe Ausfahrt gedacht. Als Flüchtling bin ich aus der Hei» 
mat gegangen. Wie ein Flüchtling kehre ich wieder, bei 
Nacht und Nebel, in ſie zurück. Aber das macht nichts 
unabwendlich, nun iſt es ſoweit, das Ufer bleibt zurück, und 
wir fahren. Ja, jetzt beginnt die Schraube lauter zu ſchla⸗ 
gen. Sie ſchlägt, ſie ſchlägt, ſie ſtößt, wie das dröhnt. 

Wir gleiten, wir fahren. Nun iſt es ganz unabwendbar, 
die Schraube ſchlägt, und wir fahren 

Nochmals Signal. Die Schraube ſchlägt. Das Schiff 
zittert auf. 

Und nochmals ein lautes, langes Signal. Der Chriſtup 
ſieht auf zu dem Meſſingrohr der Sirene, aus dem ſich 
fauchend die mächtige Dampfſäule wirft. Er verkrampft 
die Fäuſte über der Reling und beißt die Zähne zuſammen 
und fieht hoch in das weiße, dröhnende Fauchen und hört, 
wie der mächtige Ruf in ungeduldigem Suchen durch die 
hallende Nacht dem Schiffe vorausläuft 

Signal und nochmals Signal 

Ja, und — börſt du das, Dow. ..? Nun iſt es ganz 
gewiß, ganz gewiß, daß ich, Dowchen, zu dir nach Haufe 
komme 

Die „Kronprinzeſſin Cäeilie“ fährt um das „Blaue 
Band“. Sie hat das „Blaue Band“ für die Fahrt von Oſt 
nach Weſt. Sie will es ſich jetzt, auf dieſer Fahrt für den 
Weg von Weſt nach Oſt holen. 

Vier Tage und Nächte läuft ſie auf einer glatten See. 
Das wird deshalb eine Rekordfahrt. Das „Blaue Band“ 
ſcheint dem Schiffe ſchon ſicher. Wie ein einziges großes 
Feſt iſt das auf dem Schiff. 

Alle drei Stunden werden die letzten Meſſungen und 
Berechnungen über die Geſchwindigkeit an der Brücke an⸗ 
geſchlagen. Die Offiziere ſtehen dabei und geben lächelnd 
Auskunft auf alle Fragen. 

Jawohl, es iſt bis dahin eine ausgeſprochene Rekord⸗ 
fahrt. Jawohl, aber natürlich, das Wetter iſt uns auch be⸗ 
ſonders günſtig geweſen. Jawohl, wenn das Wetter uns 
noch etwas treu bleibt, alſo dann iſt kein Zweifel, wir ſchaf⸗ 
fen das „Blaue Band“. f 

Das „Blaue Band“... das „Blaue Band“... Die 
Mufit fpielt ... Immer iſt einer da, der einen Tuſch 
spielen läßt, für die wackeren Offiziere und für die prächtige 


Mannſchaft ... Und nochmals einen Tuſch auf das Schiff. 


Und nochmals einen Tuſch auf das „Blaue Band“. 

Es iſt ein Taumel der Begeiſterung und der Freude. 
Das Wetter iſt ſchön, die Sonne ſtrahlt oder es ſind linde 
und herrliche Nächte. An Deck tanzen die Paſſagiere 
„Kapelle, noch einen Tuſch für das herrliche Schiff ...“ 
„Wie iſt das, Herr Offizier, ſchaffen wir es, das „Blaue 
Band“?“ „Ja, wir ſchaffen es.“ „Kapelle, noch einen Tuſch.“ 
Das Schiff jagt und die Maſchinen ſtampfen. Die Schraube 
ſchlägt, und das Bugwaſſer giſchtet auf und zerbricht und 
zerreißt in gläſernem Krachen. Die Schraube ſchlägt und 
ftößt, weiter, weiter... Das Schiff jagt. Vivat ... Das 
Schiff jo leben, wir ſchaffen das „Blaue Band“. 

Vier Tage und vier Nächte iſt das ſo gegangen. In 
diefem Tumult des Frohſinns, der Begeiſterung. Und vier 
Tage und vier Nächte, kaum ein paar Stunden eines wir⸗ 
ren, unruhigen Schlafs, iſt der Chriſtup in der Wonne und 
Qual ſeiner Gedanken herumgegangen. Deckauf und deckab, 
ruhelos, ruhelos N 

Ob ſte mir werden verzeihen können? Ich bin ein Ver⸗ 
fluchter, ſie werden mir niemals verzeihen können. 

Was werde ich tun können, um vor euch zu büßen. Was 
kann ich ſchon tun. Ich bin ftack, ja, ich bin immer noch 
Stark, deshalb kann ich vor euch Enten und kann mich demü⸗ 
tigen vor euch und euch anbetteln, daß ihr mir wieder ver⸗ 


— — — 


zeiht. Ich kann arbeiten für euch, arbeiten, was kann ich 
noch tun ...? Sag's mir doch einer, was kann ich noch tum, 
das iſt eine Qual, was kann ich tun, daß ihr mir verzeiht. 

Deckauf und deckab, immer gejagt von ſeinen Gedanken. 
Horch, wie die Schraube ſchlägt, Tag und Nacht, Tag und 
Nacht, treu, treu... Nun iſt es unabwendbar, nun fahr' ich 
nach Haus... Nach Haus... laß mich doch einmal denken, 
wie das wieder alles fein wird, zu Haus... Die Marucke 
wird da ſein, und alles wird wie in der Brautzeit zwiſchen 
uns ſein ... Und der Dom, ja, und du wirft da ſein 
Und das Dorf, und das Boot, und der Mik, und alles, 
alles, das alles, was Heimat iſt, das Zuhaus... Das alles, 
wie ein Fülle wird das um mich fein... 

Wie die Schraube ſchlägt, treu, treu ... Wie wird es 
fein, wie wird es ſchon ſein ... Ich werde knien vor Ma⸗ 


rucke, und kaum werde ich knien, wird ſie ſagen: „Iſt ja gut, 


Chriſtupchen, iſt ja gut, nun biſt du ja wieder da, iſt ja gut, 
Chriſtupchen“, denn fo... ja, jo iſt Marucke ... Und der 
Junge — — Dann ſpringt ihn plötzlich wieder die würgende 
Angſt an: Jahre war ich ja fort, nun fahre ich nach Haus, 
hab' das ſo in meinen Gedanken, als wenn das da noch alles 
fo wäre . . Was iſt, wenn dort — nicht alles jo iſt. .. Daß 
iſt eine Qual, ich kann das nicht denken. Aber die Qual 
2 ja fein, ich muß büßen für das, -was ich begangen 

abe x x 

Ruhelos, ruhelos wandert der Chriſtup über das Schiff. 
Rekordfahrt. Was heißt Rekordfahrt. So fahrt doch, ſo 
fahrt doch, ich muß doch nach Haus. Ich zittere vor dem, 
was ich dort finden könnte, und es jagt mich, ſo fahrt doch, 
ich muß doch nach Haus. 

Was Rekordfahrt. Was „Blaues Band“. So fahrt doch. 
So macht doch. Ich bettle euch en. So fahrt doch, in Drei⸗ 
teufelsnamen .. 5 

Vier Tage und vier Nächte iſt die „Kronprinzeſſin Cä⸗ 
cilie“ über den Ozean gejagt. Und wir ſchaffen das „Blaue 
Band“. Und die Fauſt auf den Tiſch, wir ſchaffen das 
„Blaue Band“. Vivat und Tuſch dem wackeren Schiff. Das 
wird mal eine Rekordfahrt. 

Am fünften Tag wird das Licht grau. Böen heulen 
über das Waſſer. Der Wind verſteift ſich zum Sturm. 
Dumm das, Pech das, der Sturm kommt auch noch grade 
dem Schiff in die Zähne. 3 - 

Soll alles umſonſt geweſen ſein? Was für Fahrt? Die 
Offiziere machen die Anſchläge. 

„Hallo, Herr Offizier, was für Fahrt?“ 

Der Offizier lächelt verbindlich: „Oh, wir machen immer 
noch gute, Fahrt. Zwar nicht mehr fo ſchnell, aber immer 
noch 
Der Sturm wird ſtärker und.. das iſt doch .. . er 
gh wie ſeit ſeiner erſten Stunde, immer dem Schiff in die 

ähne. 

In ihren Kojen liegen die Seekranken. Was See⸗ 
kranke, wer ſich noch hält, iſt an Bord, wartet auf Nachricht 
von der Geſchwindigkeit des Schiffes. Die fieberhafte Er⸗ 
wartung iſt nun ungeheuer. Von zwei Stunden zu zwei 
Stunden werden jetzt neue Nachrichten ausgegeben. 

„Wie ſteht's jetzt, Herr Offizier?“ 

„Tla ... wir haben ja zuzuſetzen, aber der Sturm... 
Noch laufen wir gut. Auch die Heizer halten ſich brav. 
Sportgeiſt unter den Leuten. Wie die Teufel ſind ſie am 
Heizen ...“ 

„Vivat! Ein Hoch den Heizern! Denn das iſt ein Höllen⸗ 
dienſt! Muſik ...! Einen Tuſch für unſre wackeren Hei⸗ 
zer .. . Und noch einen Tuſch ... und wir ſchaffen es 
dennoch, wir ſchaffen das „Blaue Band“ ...“ ö 

Chriſtup, der ruhelofe Rieſe, wandert über das Deck. 
Das iſt eine Wonne und eine Hölle in meiner Bruſt. So 
fahrt doch zu, in Dreiteuſelsnamen ... 

Noch eine Nacht. Nur noch zwei Tage, dann ſind wir 
da. Mit dem „Blauen Band“? Immer noch brüllender 
Sturm auch an dieſem Morgen. Die See metalliſch blank. 
Welche Fahrt macht das Schiff ... 2 


Vor. der Brücke drängen ſich die Paſſagiere. Gleich iſt 


es wieder ſoweit. Ein Offizier wird kommen, den Anſchlag 

machen. Dort kommt der Offizier. 8 
Der Offizier macht den Anſchlag. 

gen beginnt: „Nur noch zwei Tage. Sie müſſen es ſchon 

3 können. Schaffen wir das „Blaue Band“ oder 
or 8 


Sie leſen, das Fra⸗ 


* 


Der Offizier antwortete nicht gleich. Er hebt dann die 
Schultern: „Wir hatten ja zuzugek en. Aber wir haben nun 
genug zugegeben. Das Schiff macht immer noch gute Fahrt. 
Es iſt ein wackeres Schiff. Aber nun kommt etwas 
andres ... die Heizer find völlig erſchöpft. Kein Wunder. 
Tage und Nächte in dieſer Hölle ..“ a 

„Alſo, Herr Offizier ...?“ 

„Alſo ...“ hebt der wieder die Schultern. 

Alſo, das iſt ein Jammer, es iſt alles vergebens gewe⸗ 
fen. Wir hatten faſt ſchon das „Blaue Band“, noch zwei 
Tage, nicht einmal zwei Tage ... Und nun iſt alles, alles, 
das ganze herrliche Rennen umſonſt geweſen. 

5 Das iſt eine Nachricht. Das iſt — alles umſonſt, ver⸗ 


Joren das ſchon ſichere „Blaue Band“ — das iſt eine Nach⸗ 


richt, die geht jeden an 
Schiffe iſt, hören. 5 
An der Brucke ſteht die Gruppe erregter Menſchen her⸗ 
um. Chriſtup, der Rieſe, kommt auf ſeiner Wanderung 
vorübergegangen. 8 \ 

„Was Tagen Sie ...?“ hackt ihn ein Paſſagier am 


rm. 
Der Chriſtup fährt auf aus feinen Gedanken: „Was —?* 
„Wir ſchaffen es nicht —“ 
Der Chriſtup ſieht mit Verwunderung herunter in da\ 
erregte rote Geſicht des Paſſaglers 

„Was ſagen Sie dazu, daß wir das „Blaue Band“ jetzt 
doch nicht ſchaffen ...“ 

„Ja, richtig ... wie ein Lächeln legt es ſich um den 
Mund des Chriſtup, ja, richtig, ſie haben es hier ja mit 
ihrem „Blauen Band“ 

„Was jagen Sie ..“ beharrt der Herr vor ihm weiter, 
„was jagen Sie, wir machen weniger Fahrt...“ 

„Weniger Fahrt ...?“ wiederholt der Chriſtun. Er 
muß ſich erſt beſinnen. Was heißt „Blaues Band“ und we⸗ 
niger Fahrt, ich will nur nach Haus 

„Wir machen weniger Fahrt, wir kommen langſamer 
be ..“ juchtelt der Herr erregt vor Chriſtup herum. 

„Langſamer — vorwärts ...?“ Schwer, mühſam ſteigt 
etwas in Chriſtup auf. x 9 

— (Fortſetzung folgt.) 


. die muß jeder, der auf dem 


* 


> Wandermärchen. 
Stage von Annette Raybould⸗ Freiburg. 


„Menſch, wie ich hungrig bin! Und die Füße — 
bald nicht mehr.“ e 
„Die Stadt iſt nicht weit. Ich ſehe ſchon die Lichter.“ 
„Die Stadt, mein Lieber, was nützt uns di 
Wir haben kein Geld.“ a ang 
„Vierzig Pfennig“ Ein Glas Bier und Brot.“ Er 
lachte. Der andere ſchaute zu ihm hinüber. Er konnte im 
Dunkel nur den blonden Haarſchopf, die weißen Zähne und 
die hohe, ſchlanke Geſtalt unterſcheiden. 
„Es lohnt ſich wirklich nicht, mein Junge — — kalt, 
müde, hungrig und keine Ausſicht auf etwas Beſſeres.“ 
„Mut, Kerl, Mut! Am Heiligen Abend iſt alles mög⸗ 
IN Da gehen gute Geiſter um. Gleich find wir in der 
a KR 
Zwei Wanderer, die, losgeſprengt vom großen Heer 
der Arbeitsloſen, jetzt dret Monate lang zuſammen von 
Ort zu Ort gepilgert waren und hie und da vorübergehend 
Beſchäftigung gefunden hatten, Kurt Hartmann, blond, 
friſchgebackener Doktor der Philoſophie, und fein Gefährte 
Max Reinert, kürzer und breiter von Geſtalt, einige Jahre 
älter, Ingenieur, durch bittere Erfahrungen zum Peſſi⸗ 
miſten geworden. 
„Noch eine halbe Stunde, dann ſind wir mitten in der 
Stadt!“ Max Reinert antwortete nicht. Er war zu müde. 
Bald hatten ſie die Vorſtadt erreicht. Villen in Gärten 
ſtanden zu beiden Seiten des Weges. Zwiſchen den Aſten 
der Bäume funkelten hie und da lichte Fenſterſcheiben. Die 
Allee war finſter und verlaſſen. Nur an einer Stelle fiel 
ein matter Schimmer quer darüber. Die Wanderer ſahen 
in einem neu angelegten Garten ein hell erleuchtetes Haus. 
Die Fenſter waren ohne Laden oder Vorhänge. Vom 
Gartentor konnte man in die Zimmer blicken. 


„Schau Max, da ſteht wahrhaftig ein großer Chriſt⸗ 
baum im Saal, mit brennenden Kerzen. Ringsherum die 
Kinder. Iſt das nicht allerliebſt?“ 


„Sehr niedlich. Sie haben 
Würmer E 

„Warum ſollen wir es nicht auch gut haben?“ 

„Weil wir eben keine hübſchen Babies find, jundern 
ein paar Lumpenkerle, die weder Heim noch Geld noch 


ſonſt etwas beſitzen.“ 
„Du, heut iſt Weihflechten, ich wiederhole! 


ſollen wir es uns nicht gut gehen laſſen?“ 

„Ja, wenn zu dem Zweck ein Engel vom Himmel her 
erſcheinen würde. Tu nicht jo dumm! Wir müſſen ſchauen, 
daß wir uns weiter ſchleppen.“ & 

„Nein, ich will da in das Haus hinein.“ Mit raſcher 
Entſchloſſenheit öffnete Kurt die Gartentür und ſchritt dem 
Eingang zu. Max folgte mit einem Achſelzucken. Er war 
die tollen Streiche ſeines Freundes gewohnt, und in ſeiner 
Müdigkeit ſchien ihm alles gleichgültig. 

Kurt klingelte an der Haustür. 

Sie ging weit auf. Ein junges Mädchen hatte ſie ge⸗ 
öffnet, Im weißen Kleide, mit goldblonden aren und 
blauen. glänzenden Augen ſtand es da wie der leibhaftige 
Weihnachtsengel, von dem Max geſprochen hatte. 

Die zwei jungen Männer ſtarrten die Erſcheinung an. 
Dann erholte ſich Kurt, er war nie lange verlegen, und 
ſagte: „Gnädiges Fräulein wollen verzeihen — — Wir 
ſind aber hungrig, und die Weihnachtsglocken werden bald 
läuten...“ 

„Hungrig? Und drin gibt es ſo viel zu eſſen!“ 

Kurt nahm eine Karte aus der Weſtentaſche und reichte 
fie ihr. Sie las: Dr. phil. Kurt Hartmann. 

„Und mein Freund iſt Max Reinert, Ingenieur.“ 

Max ſchlug die Hacken zuſammen und machte eine tiefe 
Verbeugung. In feinen großen, dunklen Augen ftanden 
bitteres Leid und eine grenzenloſe andächtige Bewun⸗ 
derung. Das Mädchen wußte, wie gute, unſchuldige Men⸗ 
ſchen ſolche Dinge inſtinktiv wiſſen, daß die zwei jungen 
Männer ordentliche Burſchen waren, aus gutem Hauſe und 
nur durch unglückliche Verhältniſſe heruntergekommen. 

„Einen Augenblick.“ Sie ſchloß die Tür nicht ganz. 

Ein paar Minuten vergingen. Dann erſchienen Vater, 
Tochter und zwei kleine Schweſtern. Einen Augenblick 
mußten die Burſchen dem forſchenden Blick der ſcharſen, 
grauen Augen ſtandhalten, dann hleß es freundlich: „Kom⸗ 
men Sie nur herein!“ 
Fund zu unſerm Chriſtbaum“, fügte Annelies hinzu, 
den warnenden Blick ihres Vaters abſichtlich überſehend. 
„Vielleicht möchten Sie ſich die Hände waſchen. Das Bade⸗ 
zimmer iſt dort am Ende des Korridors. Auch eine Kleider⸗ 
bürſte werden Sie finden.“ Annelies mit dem Engels⸗ 
geſicht ſchien ſehr praktiſch zu ſein. 

„Was denkſt du, Kind?“ ſchalt der Vater, als die zwei 
Fremden verſchwunden waren. : 

„Es iſt alles in Ordnung, Väterchen“, ſchmeichelte der 
Liebling des Hauſes, „das Chriſtkind hat fie geſandt.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſtanden die zwei jungen 
Freunde unter dem Chriſtbaum. Ihre Geſichter ſtrahlten 
von Seife und innerer Genugtuung. 

„Hab' ich dir nicht geſagt, daß um die Weihnachtszeit 
Wunder geſchehen?“ hatte Kurt im Badezimmer mit ſeinem 
Kopf halb unter Waſſer geflüſtert. 

Ja, es war wie ein Wunder. Gewirkt von einem 
Mädchen im weißen Kleide, einem Mädchen mit Namen 
Annelies. Die zwei jungen Männer fühlten ſich unter 
dieſen fremden Menſchen zuhauſe. Als Familienmitglieder 
ſangen ſie beim Chriſtbaum mit, ſaßen beim Abendmahl 
und gingen mit der kleinen Familienprozeſſion in die 
Mitternachtsmeſſe. Zu guter Letzt fchliefen fie unter dem⸗ 
ſelben Dach wie das wundertätige Fräulein Annelies. 
Kurt Hartmann war außer ſich vor Freude. Er konnte 
kaum ſchlafen. 

„Habe ich es dir nicht geſagt, du griesgrämiger alter 
Peſſimiſt?“ ; 

Max Reinert antwortete wieder nicht. Er war merk⸗ 
würdig ſtill. Aber ſeine dunklen Augen glühten. Sie 
hatten Feuer gefangen, als ſie einmal unerwartet den 
blauen Augen Annelieſens begegneten. Ach, welch ver⸗ 
wegene Träume und Hoffnungen ſtiegen in Max auf, als 


es gut, die kleinen 


Wa rum 
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er ſich erinnerte, wie die ſchweren, weißen Augenlider ſich 
ſenkten und eine zarte Röke in Stirn und Wangen ſtieg! 
„Bis er ſich wieder einen Tor ſchalt und mit müdem, 
bitterem Lächeln in dte Wirklichkeit zurückzufinden ſuchte. 

- Zeitig am nächſten Morgen ſtanden die zwei jungen 
Freunde reiſefertig vor dem Hausherrn, um ihm ihre 
Dankbarkeit auszudrücken. Groß war ihr Erſtaunen, als 
der kluge, etwas wortkarge Mann fie einlud, auch den 
zweiten Weihnachtstag in ſeinem Hauſe zu verbringen. 
Sein Blick ruhte dabei forſchend und wohlwollend auf Max 
Reinert. & 

„Junger Maun“, ſagte er, „ich hatte einſt einen Schul⸗ 
freund, der Reinert hieß, Fritz Reinert. Von der Schule 
gingen wir zuſammen auf die Univerſität. Später kam ich 
weit fort und habe nichts mehr von ihm gehört. Es kommt 
mir vor, daß Sie ſein Sohn ſein könnten. Ihre Augen, 


Ihr ganzes Weſen erinnern ſtark an ihn. Wenn Sie der 
Sohn meines Freundes ſein ſollten, könnte ich Sie nicht 
einfach ſo weiter ziehen laſſen.“ 


Annelieſens Augen leuchteten. 
etwas verlegen den Kopf. 

„Ich habe hier einen Brief von meinem Vater“, ſagte 
Max ganz ſchlicht, „er iſt vor zwei Jahren geſtorben.“ 

„Er iſt es! Ich kenne ſeine Schrift genau. Bleiben 
Sie nur hier, mein Freund! Bleiben Sie, bis wir Ihre 
Zukunft geſichert haben! Und Ihr Kamerad muß auch ein 
paar Tage bleiben.“ — 

— — „Ja, ja, das iſt eine ſchöne Geſchichte. Ich bringe 
dich her, — — — gegen deinen Willen, du alter Grimme 
bir — — — ich ſchaffe für dich Chriſtbaum, Eſſen und 
Bett, und jetzt ſitzt du hier als Sohn des Hauſes. Haſt 
ſogar das Herz des Hausengels erobert. Und ich? Was 
ſoll jetzt aus mir werden? Glaubſt du etwa, daß ich nicht 
auch in das Mädchen verliebt bin? 

„Allen Ernſtes, Kurt?“ Max ſah ſeinen Freund etwas 
verzweifelt an. 5 

Nicht gar ſo ernſt. Ich werde nicht daran. fterben, 
Zwei jo blonde Köpfe würden überhaupt nicht gut zu⸗ 
ae paſſen. Ich gönn' dir dein Glück von ganzem 
Herzen.“ : 3 


Ihre Mutter neigte 


Weihnachten in Schottland. 


Me. Pherſon, der Vater der Familie, betrat am Weih⸗ 
nachtsabend das Zimmer. Ein kümmerliches Bäumchen 
ſtand im Raum, das noch jung war, aber keine Nadeln 
mehr hatte. \ - 

„Laßt uns an alles Vergängliche denken,“ ſprach Me, 
Pherſon, „dieſes Bäumchen grämte ſich ſo ſehr, weil es aus 
dem heimatlichen Walde geriſſen wurde, daß es die Nadeln 


verlor. Ich kannte einen Mann, dem die Haare ausgingen, 


weil er ein Sixpenceſtück verloren hatte. Nun aber wollen 
wir fröhlich ſein, denn ich habe eine Überraſchung für euch.“ 

Die Kinder ſehen auf. Papa ging an den Schrank, 
öffnete ihn und prallte zurück. 

„Welch ein Unglück“, rief er aus. 
ſchaut.“ Die Kinder kamen. 

PR Weit öffnete er die Schranktüren, nichts war darin zu 
ehen. 

„Wir ſehen nichts“, ſagten die Kinder. 

„Das iſt es eben,“ antwortete Me. Pherſon, „hier lag 
ein Schaf, hier ein Löwe und dazwiſchen ein Schießgewehr. 
Nun hat doch dieſe Beſtie, der Löwe, das Schaf gefreſſen.“ 

„Wo iſt er denn?“ 
„Als er ſah, was er angerichtet hat, hat er ſich mit dem 
Gewehr erſchoſſen.“ 5 

„Wo iſt denn aber ſein Kadaver?“ 

„In der Hölle natürlich.“ 8 

„Und das Gewehr?“ 

„Weißt du denn nicht, daß Schußwaffen nach ſolchem 
Gebrauch konfisziert werden?“ 

Die Kinder dachten nach. 
„Es iſt ſchade,“ ſagten fie, 
Dann kam Reginald, der Alteſte und ſprach: 

„Ich habe ein Radio für dich, Papa. Aber der Empfän⸗ 
ger fehlt. Jedoch die Wellen ſind da. Wenn das Hören 


„Kommt her und 


ohne Apparat erfunden wird, dann kannſt du alle Statio- 
nen hören.“ 5 Fra N 


e SS 


erblickt hat, zum Begriff geworden. 


ich danke dir, mein Kind,“ ſagte Me. Pherſon gerühr 

Und Elinor und Roger bekräftigten, daß ſie zu dem Radio 
das ganze Taſchengeld zugelegt hätten, das Me. Pherſon 
ihnen zwar verſprochen, aber nicht gegeben hätte. 

Me. Pherſon war ſehr gerührt. 

Und ſpät am Abend ſagt er zu ſeiner Frau: 

„Am meiſten habe ich mich darüber gefreut, daß unſere 
Kinder nicht aus der Art ſchlagen.“ 


Weihnachts ſorgen der Robinſon⸗Inſel. 


Der Name Juan Fernandez iſt, ſeitdem der be⸗ 
rühmte Robinſon⸗Koman Defoes das Licht der Welt 
| Seit vielen Jahrzehn⸗ 
ten kennt die Jugend aller Erdteile dieſes entlegene Eiland 
im Stillen Ozean als die Inſel Robinſon Cruſoes, 
zu deſſen Geſchichte bekanntlichein wahres Erlebnis 
des engliſchen Matroſen Selkirk den Vorwurf geliefert 
hat, jenes Matroſen Selkirk, der von ſeinem Kapitän wegen 
Ungehorſams auf der Inſel Juan Fernandez ausgeſetzt wor⸗ 
den war und dort vier Jahre in völliger Einſamkeit und 
unter den primitiviten Lebensbedingungen verbracht hat. 

Auch heute noch wird die idylliſche Ruhe der Inſel und 
ihrer jetzt 67 Bewohner nur in den ſelteuſten Fällen ae» 
ſtört. Ein einziges Mal treten ſie im Verlaufe eines Jah⸗ 
res mit der übrigen Welt in Verbindung: nämlich zu 
Weihnachten, wenn das alljährlich erſcheinende 
Touriſtenſchiff an der Küſte von Juan Fernandez vor 
Anker geht und die Beſucher aus England und dem am näch⸗ 
ſten gelegenen Chile das Land betreten. Einige Tage lang 
herrſcht daun auf der Inſel Hochkonjunktur: die Paſſagiere 
des engliſchen Touriſtenſchiffs werden zur „Höhle Robin⸗ 
ſons“ und den anderen Stellen geführt, die in Defoes Ro⸗ 
man verewigt ſind. Die Feinſchmecker können ſich an den 
vorzüglichen Krebſen der Inſel ergötzen, und die Liebhaber 
von Andenken decken ſich mit Spazierſtöcken aus Skonta⸗ 
Holz ein. Die beſten Geſchäfte macht jedoch die Poſt: der 
Erlös aus den Briefmarken, die von den Poſtkarten⸗ und 
Briefſchreibern gekauft werden, genügt, um die Verwal⸗ 
tungskoſten der Inſel für ein ganzes Jahr zu decken, wäh⸗ 
rend die Bewohner von den Führungsgeldern bis zum näch⸗ 
ſten Jahr ihre beſcheidenen Bedürfniſſe beſtreiten können. 

Die 67 Inſulaner waren daher nicht wenig beſtürzt, als 
fie vor kurzem erfuhren, daß das Touriſtenſchiff in 
dieſem Jahr ausbleiben würde, weil ſich keine 
Paſſagiere gefunden hätten, die ſich dieſe lange und koſt⸗ 
ſpielige Reiſe leiſten könnten. Die Leute von Juan 
Fernandez haben ſich nun an die engliſche Öffentlichkeit mit 
der Bitte gewandt, ſie in möglichſt großer Zahl zu beſuchen, 
damit das Schiff, ihre einzige Einnahmequelle, 
doch noch abfahren könne. Ihr Wunſch wird allerdings 
kaum noch erfüllt werden können. Man iſt eben auch auf 
der Inſel Robinſons heutzutage vor der Kriſe nicht mehr 
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„Bettys Bräutigam iſt wegen Verſchwendungsſucht eut⸗ 
mündigt — er hat dem Chauffeur tauſend Mark im Monat 
gezahlt.“ 

„Und was macht Betty?“ 

„Hat die Verlobung gelöſt 
heiraten.“ 


und will den Chauffeur 


Optik. 


„Wie eutſtehen Regenbogenfarben?“ 
„Das will ich Ihnen ſagen: Stecken Sie ſich einen Lie⸗ 


besbrief in die Taſche, dann kommen Sie um drei Uhr 


nachts nach Haufe und erzählen Ihrer Frau, Sie hätten ſo 
lange gearbeitet.“ 

— . ———ß—— 
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